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FORSCHUNG

Geheimnis des Déja-Vus
US-Wissenschaftler sind dem Rätsel des
„Déj-vu“-Erlebnisses auf die Spur gekommen.
Die Forscher von der Duke-Universität (North
Carolina) fanden heraus, dass zwei verschie-
dene Gehirnzonen beim Wiedererkennen von
Situationen eine Rolle spielen, wobei die eine
nur vage Eindrücke abspeichert. Wird nur die-
se aktiviert, kann sie beim Betroffenen das ty-
pische Gefühl hervorrufen, etwas völlig Neues
schon einmal gesehen oder erlebt zu haben,
heißt es in der Studie, veröffentlicht im „Jour-
nal of Neurosciences“ (aktuelle Ausg.). (AFP)

Neuer Superbeschleuniger
Bundesforschungsministerin Annette Schavan
und Vertreter von 13 weiteren Staaten gaben
gestern den Startschuss für den Bau des Be-
schleunigerzentrums „Fair“ in Darmstadt. Kern
der 1,2 Milliarden Euro teueren Anlage ist ein
Ringbeschleuniger, mit dessen Hilfe Elemen-
tarteilchen auf bis zu 99 Prozent der Lichtge-
schwindigkeit beschleunigt werden können.
„Fair“ steht für „Facility for Antiproton and Ion
Research“ (Anlage für Antiprotonen- und
Ionenforschung). (AP)

MEDIZIN

Krebs und Lebensqualität
Nicht immer kann eine gute seelische Verfas-
sung den Verlauf eines Krebsleidens positiv
beeinflussen. Emotionales Wohlbefinden sage
nichts aus über das Überleben eines Krebs-
kranken, berichtet die Fachzeitung „Ärztliche
Praxis“ unter Berufung auf eine in den US-
Studie der University of Pennsylvania Medical
School in Philadelphia. Danach stellt das see-
lische Befinden keinen unabhängigen Faktor
für die Prognose der Krankheit dar. Teilneh-
mer der Studie waren ausschließlich Patienten
mit Tumoren im Mund- und Rachenraum. Da-
her ließen sich die Ergebnisse nicht unbedingt
auf alle Krebsarten übertragen. (dpa)

Babys vor Zugluft schützen
Babys brauchen im Herbst und Winter beson-
deren Schutz vor Kälte und Zugluft. Dies gelte
besonders beim Wickeln und Baden, aber
auch beim Liegen im Zimmer, teilt der Berufs-
verband der Kinder- und Jugendärzte mit.
Säuglinge können ihre Körperwärme noch
nicht so gut wie Erwachsene regulieren. Mit
Strampelhose, Hemdchen und Baumwolljäck-
chen könne sich das Baby bei Zimmertempe-
raturen zwischen 21 und 23 Grad aufhalten.
Beim Baden sollte das Wasser zwischen 35
und 37 Grad warm sein und die Badezimmer-
temperatur 23 bis 24 Grad betragen. (dpa)

UMWELT

Biosprit mit „Superenzym“
Der Energiekonzern Shell will die Forschung
an einem „Superenzym“ vorantreiben, mit dem
Treibstoff effektiver aus Bioabfällen gewonnen
werden kann. Dazu verstärkt Shell die ge-
meinsame Forschung mit dem kalifornischen
Unternehmen Codexis. Ziel sei es, Bio-Kraft-
stoffe einfacher, schneller und umweltscho-
nender herzustellen. Dazu werden natürlich
vorkommende Enzyme verbessert und gezielt
eingesetzt, um Biomasse umzuwandeln. (dpa)

Praktika für die Umwelt
Seit 1990 finanziert die Commerzbank Prakti-
ka in der Informationsarbeit der deutschen
Nationalparks, Naturparks und Biosphärenre-
servate. An dem Programm „Praktikum für die
Umwelt“ haben seitdem etwa 1000 Studieren-
de teilgenommen. Bis zum 7. Januar können
sich Interessenten aller Fachrichtungen um ei-
nen der etwa 50 Plätze in 2008 bewerben. Sie
sollten bereits das Vordiplom bestanden ha-
ben. Weitere Informationen: www.praktikum-
fuer-die-umwelt.de (hpje)

HOCHSCHULE

Ehrendoktorwürde verliehen
Prof. Reinhard Zimmermann, Direktor am
Hamburger Max-Planck-Institut für ausländi-
sches und internationales Privatrecht, ist von
der Universität Lleida die Ehrendoktorwürde
verliehen worden. Die katalonische Universität
würdigte damit Zimmermanns Beitrag zur Eu-
ropäisierung der Rechtswissenschaften auf
historisch-rechtsvergleichender Grundlage. Die
Verleihung fand während eines Kongresses
zum Thema Europäisches Privatrecht jenseits
des gemeinsamen Referenzrahmens statt. Be-
reits im Juni erhielt Zimmermann die Ehren-
doktorwürde der Universität Edinburgh. (hpsb)

COMPUTER

Toshiba-Notebook für Spieler
Von Toshiba gibt es ein neues Notebook mit
HD-DVD-Laufwerk und einer speziell auf Spie-
ler zugeschnittenen Ausstattung. Das „Satelli-
te X200-21P“ besitzt zum Beispiel zwei Nvi-
dia-Grafikkarten vom Typ GeForce 8600M GT
mit 512 Megabyte Arbeitsspeicher. Als Pro-
zessor kommt laut Toshiba in Neuss ein
CoreTM2-Duo-Prozessor T7700 mit 2,4 Giga-
hertz zum Einsatz. Das 17-Zoll-Gerät mit ein-
gebauter Kamera kostet ab 2599 Euro. (dpa)

Eee-PC für Neueinsteiger
Der Computerhersteller Asus will zur mobilen
Internet-Nutzung eine neuartige Geräte-Klasse
für weniger als 300 Euro einführen. Der Eee-
PC ist 920 Gramm schwer, passt auf ein Blatt
Papier im DIN-A5-Format und ist mit rund 40
Anwendungen etwa für Textverarbeitung, Inter-
net-Telefonie (Skype), E-Mail und Internet-Zu-
gang ausgestattet. Die Geräteklasse richte
sich speziell an Familien, Kinder, Schüler und
PC-Neueinsteiger. Die ersten Eee-PCs sollen
noch im Dezember erhältlich sein. (dpa)

WER stellte die ersten menschlichen embryonalen
Stammzellen (ES-Zellen) her? 1998 gelang es dem Zellbio-
loge James Thomson (University of Wisconsin, Madison)
erstmalig, menschliche ES-Zellen zu kultivieren. Die Alles-
könner waren erst 1981 bei der Maus entdeckt worden.

Beschichtete Stents kommen nur für bestimmte Patienten infrage
Für zahlreiche Herzinfarktpatienten
können medikamentenbeschichtete
Stents eine sinnvolle Alternative sein.
Der Einsatz müsse jedoch sorgfältig
abgewogen werden, teilt die Deutsche
Herzstiftung unter Berufung auf Stu-
dienergebnisse mit. Berichte über Ri-
siken bei den medikamentenbe-
schichteten Gefäßstützen hätten viele
Patienten verunsichert. Eine genaue
Durchsicht aller Studien habe jedoch

gezeigt, dass diese Form der Stents
nicht mehr Herzinfarkte und Todes-
fälle verursache als normale Stents.

Stents sind kleine Gefäßstützen aus
Gitterdraht, die nach einer Erweite-
rung der Ader für einen stetigen Blut-
fluss sorgen sollen. Vorteile bringen
medikamentenbeschichtete Stents
vor allem Patienten, bei denen sehr
dünne Herzkranzgefäße betroffen
sind, heißt es weiter. Denn gerade hier

sei das Risiko einer Wiederverengung
des Blutgefäßes sehr hoch, vor der die
beschichteten Stents schützen
können.

Diese Form der Stents ist laut Herz-
stiftung jedoch nicht für alle Patienten
geeignet. Müssen beispielsweise meh-
rere Herzgefäße gleichzeitig behan-
delt werden, bestehe die Gefahr, dass
der Stent eine Thrombose verursache,
warnt die Organisation. Mit Einsetzen

des Stents sei zudem eine längere Be-
handlung mit gerinnungshemmenden
Medikamenten verbunden. Patienten,
die vor einer Operation stehen, bereits
an mehreren Krankheiten leiden und
mehrere Medikamente nehmen, soll-
ten sich daher gegen den beschichte-
ten Stent entscheiden.

Entscheidend für den Erfolg jeder
Stent-Therapie sei, dass es möglichst
zu keiner Thrombose kommt. Stent-

Patienten müssten daher lebenslang
Acetylsalicylsäure (ASS) nehmen.
Nach einem Stent-Eingriff kommen
über einen längeren Zeitraum Mittel
mit dem Wirkstoff Clopidogrel hinzu.
Durch gesunde Ernährung, regelmä-
ßige Bewegung und die konsequente
Einnahme der verordneten Medika-
mente kann der Patient den Verlauf
der Krankheit aber zusätzlich positiv
beeinflussen. (dpa)

WISSENSCHAFTSFORUM HITZIGE DISKUSSIONEN ÜBER DAS STAMMZELLGESETZ

Rettet ein „Cocktail“ die Embryonen?
Quelle für die begehrten Alleskönner
könnten spezialisierte menschliche
Zellen sein. Das wäre eine Sensation.
Trotzdem wollen Forscher frische
embryonale Stammzellen importieren.

Angela Grosse

Vieles spricht dafür,
dass wir in wenigen

Monaten einen ‚Cocktail‘ ha-
ben werden, mit dem sich aus-
gereifte menschliche Körper-
zellen so umprogrammieren
lassen, dass sie sich wie emb-
ryonale Stammzellen verhal-
ten und wie diese fast alle Zell-
typen des Körpers bilden kön-
nen“, sagte Prof. Hans Schöler,
Direktor des Max-Planck-In-
stituts für Molekulare Biome-
dizin in Münster auf dem 46.
Hamburger Wissenschaftsfo-
rum. Das wäre eine Sensation.
Dieser Cocktail brächte einen
Durchbruch in der Stammzell-
forschung. Denn mit ihm
könnten embryonale Stamm-
zellen erzeugt werden, ohne
Eizellen und
Embryonen zu
verbrauchen.

Diese Alles-
könner faszinie-
ren deshalb so,
weil aus ihnen
alle Zelltypen
des Körpers ge-
bildet werden
können. Doch ob
diese „induzier-
ten“ embryona-
len Stammzellen
überhaupt das Potenzial von
„richtigen“ embryonalen
Stammzellen haben, dazu
muss man an den besten
embryonalen Stammzelllinien
forschen, die es gibt. Daran
ließ Schöler keinen Zweifel.
Deshalb müsse das Stamm-
zellgesetz geändert werden,
und zu dieser Debatte hatten
Abendblatt und NDR 90,3
kürzlich in das Verlagshaus
Axel Springer eingeladen.

Die Stammzellforschung ist
mit ethischen Grundfragen
verknüpft. Da embryonale
Stammzellen aus menschli-
chen Embryonen gewonnen
werden und diese dabei zer-
stört werden, gibt es ein Di-
lemma. Das rief Pastorin Hilke
Osterwald, stellvertretende
Direktorin der Stiftung Alster-
dorf, in Erinnerung. „Darf man
über das Leben anderer verfü-
gen, selbst wenn die For-
schungsziele sehr verlockend
klingen? Embryonen sind aus
meiner Sicht menschliches Le-
ben“, sagte die Theologin.
„Setzen wir uns zudem damit
auseinander, was Leben ist
und was Leben ausmacht? Set-
zen wir uns damit auseinan-
der, dass zum menschlichen
Leben Leiden und auch Krank-
heit gehören? Wecken wir
nicht Hoffnung, die enttäuscht
wird? Gaukeln wir etwas vor,
was das Bild vom Leben verän-
dert?“

Diese Fragen standen auch
im Mittelpunkt der hitzigen
Auseinandersetzungen über
das Für und Wider der For-
schung an menschlichen emb-
ryonalen Stammzellen, die vor
fünf Jahren mit der Verab-
schiedung des Stammzellge-
setzes endete. Seitdem wur-
den in Deutschland 23 For-
schungsprojekte an importier-
ten embryonalen Stammzellen
genehmigt. Jetzt drängen
Stammzellforscher darauf,
das Gesetz zu verändern.

„Das Gesetz verbietet
grundsätzlich den Import vom
embryonalen Stammzellen
oder deren Herstellung“, er-
läuterte Prof. Regine Kollek.
„Es erlaubt aber in begründe-
ten Ausnahmen den Import
von embryonalen Stammzel-

len für Forschungszwecke, so-
fern die embryonalen Stamm-
zellen vor dem 1. Januar 2002
hergestellt worden sind.“ Mit
dieser Stichtagsregelung solle
verhindert werden, dass Emb-
ryonen für die Forschung in
Deutschland zerstört werden,
erläuterte die Leiterin der
Arbeitsgruppe Technologiefol-
genabschätzung der moder-
nen Biotechnologie in der Me-
dizin (Uni Hamburg) und stell-
vertretende Vorsitzende des
im September aufgelösten Na-
tionalen Ethikrates.

Kein deutscher Forscher kä-
me auf die Idee, Kollegen im
Ausland zu beauftragen, emb-
ryonale Stammzellen für die
eigene Forschung herzustel-
len, entgegnete Prof. Schöler,
der auch Mitglied der Zentra-
len Ethikkommission für
Stammzellforschung ist, die
die Anträge für die Arbeit mit
embryonalen Stammzellen be-

gutachtet. Des-
halb sei kein
Stichtag nötig.
Vielmehr müsse
der Stichtag fal-
len, weil „sich

herausgestellt
hat, dass die bis
dahin verfügba-
ren Zellen viel-
fach beschädigt
und verunreinigt
sind. Im Schnitt
wächst nur eine

von zehntausend Zellen an,
weil sie beim Einfrieren teil-
weise beschädigt wurden.
Zweitens sind die Zellen durch
die Kultivierung möglicher-
weise mit tierischen Produk-
ten verunreinigt. Dadurch
können die Versuchsergebnis-
se verfälscht sein. Für die Ent-
wicklung von Therapien sind
die Zellen gar nicht geeignet.
Drittens kann man alternative
Verfahren nur entwickeln und
deren Qualität beurteilen,
wenn man embryonale
Stammzellen hat, die so wenig
wie möglich durch die Hand-
habung im Labor verändert
sind“, sagte Schöler und fügte
hinzu: „Eine Verschiebung des
Stichtages wird das Problem
nicht lösen. Denn die Techno-
logien zur Züchtung von
embryonalen Stammzellen
werden sich in den nächsten
Jahren weiter verbessern.
Deshalb wird es in Zukunft im-
mer wieder Zelllinien geben,
an denen sich Krankheiten in
der Kulturschale noch genau-
er erforschen oder Medika-
mente zuverlässiger testen
lassen als heute. Ich plädiere
deshalb dafür, den Stichtag
ganz abzuschaffen.“

Dieser Forderung schloss
sich Prof. Wolfram-Hubertus

tion, warnte Regine Kollek.
„Das führt zu einer sehr diffu-
sen und unkontrollierten Pra-
xis. Deshalb spreche ich mich
grundsätzlich gegen eine Ver-
schiebung des Stichtages aus.“
Wenn man schon das Gesetz
ändern will, dann müsse man
die Debatte über den Embryo-
nenschutz grundsätzlich neu
führen. „Wenn wir die Nutz-
nießer dieser Forschung sein
wollen, müssen wir auch die
moralischen und sozialen Kos-
ten dafür tragen, dann müssen
wir uns auch die Finger
schmutzig machen. Sonst
bleibt die Doppelmoral.“ Auf
lange Sicht ginge es nicht, dass
wir Embryonen hierzulande
mit allen Mitteln schützen,
aber im Bereich der embryo-
nalen Stammzellforschung al-
les nehmen, was es gibt, so die
Biologin.

Wenn es in Deutschland
überzählige Embryonen gäbe,
so Prof. Schöler, sei er dafür,
diese für die Herstellung
embryonaler Stammzellen zu
verwenden, anstatt sie einfach
wegzuwerfen. „Ich bin aber
grundsätzlich dagegen“, un-
terstrich der Stammzellfor-
scher ausdrücklich, „Embryo-
nen gezielt für Forschungs-
zwecke herzustellen“. Das war
wohl der einzige Konsens in
der sonst oft kontroversen De-
batte des Abends.

Weitere Informationen:
Das Forum im Radio:
10.11., 19.05−20 Uhr,
Abendjournal Spezial, NDR 90,3

In einem US-Tiefentemperaturlabor lagern menschliche Embryonen, die zur künstlichen Befruchtung
verwendet werden sollen; einige davon werden für Forschungszwecke freigegeben. FOTO: ARGUS/OLIVE

Zimmermann vom Institut für
Experimentelle und Klinische
Pharmakologie und Toxikolo-
gie am Universitätsklinikum
Hamburg-Eppendorf (UKE)
an. Wenn man die Zelllinien,

die für 5000 bzw. 500 Dollar
gekauft worden seien, auftaut,
dann stelle man zunächst ein-
mal fest, dass fast alles tot ist.
„Wir haben jetzt fünf Zelllinien
im Labor, mit denen wir täg-

lich arbeiten. Dabei fokussie-
ren wir uns auf zwei Zelllinien.
Das Ziel ist, die Gewinnung
von Herzmuskelzellen und das
Zusammenfügen von einzel-
nen Zellen zu einem Gewebe.
Dieses künstliche Gewebe
kann dann implantiert wer-
den. Das sei ein hehres Ziel,
„von dem wir aber noch sehr
weit entfernt sind“, betonte
der Pharmakologe. Das ande-
re Forschungsziel sei, ein
Herzgewebe zu züchten, um
daran Arzneimittel zu testen.
„Wir haben bereits künstliches
Herzgewebe des Menschen
hergestellt. In der Petrischale
sieht das Gewebe aus wie Ca-
lamaris-Ringe, die sich spon-
tan zusammenziehen kön-
nen.“ Die Funktionsfähigkeit
des Gewebes testeten die For-
scher bereits erfolgreich im
Tierversuch.

Wer die Abschaffung des
Stichtags fordere und eine Ein-
zelfallprüfung beispielsweise
durch die zentrale Ethikkom-
mission zur Stammzellfor-
schung fordere, der verlagere
die Debatte um ethische
Grundsätze in die Administra-

WIE KOMMEN DIE
ALLESKÖNNER IN
DIE LABORE?

Die meisten menschlichen emb-
ryonalen Stammzellen werden
aus den USA importiert. „Sie
kommen tiefgefroren in kleinen
Reagenzgefäßen, die wie Hüt-
chen aussehen, hier an“, erläuter-
te Prof. Hans Schöler (Foto). In
jedem Gefäß befinden sich Millio-
nen von Zellen. Die tiefgefrorenen
embryonalen Stammzellen wer-
den aufgetaut und in eine Kultur-
schale gegeben, die mit Nährme-
dien ausgelegt ist. Zellen, denen
es gut geht,
siedeln auf
dem Nährme-
dium und be-
ginnen, sich zu
teilen. Sie
wachsen an.
Mit diesen
Stammzellen
können dann
im Labor Experimente gemacht
werden. Während bei den Zellli-
nien, die vor dem 1.1.2002 herge-
stellt wurden, eine von 10 000
Zellen anwächst, seien es bei
neueren Zelllinien 3000 bis 4000
Zellen, so der Experte. Das Nähr-
medium ist meist ein Kälber-Se-
rum. „Es gibt aber auch embryo-
nale Stammzellen, wie die Singa-
pur-Stammzelllinie von 2006, die
auf einem Ersatzmedium gezüch-
tet werden“, so Schöler. Die
Stammzelllinien stammen dabei
von „überzähligen“ Embryonen.
Das sind tiefgefrorene Embryo-
nen, die nicht mehr zur Erfüllung
eines Kinderwunsches genutzt
werden. Sie dürfen für die Her-
stellung von embryonalen Stamm-
zellen verwendet werden, wenn
die Eltern der Embryonen das er-
lauben. In Deutschland ist das
verboten. Weltweit am meisten
verbreitet sind die Stammzelllinien
H1, H7 und H9, sie stammen von
drei Embryonen ab. „Um eine Li-
nie erfolgreich zu etablieren,
muss man aber bis zu 200 Emb-
ryonen zerstören“, erläuterte Re-
gine Kollek. Deutschen Forschern
können mit insgesamt etwa 20
weiteren Stammzelllinien arbeiten.
Nach Aussage von Schöler gibt
es schon jetzt 500 Stammzellli-
nien. Ob alle sich für die For-
schung eignen oder ihr überhaupt
zur Verfügung stehen (Patent-
schutz), das war umstritten. (ang)

MEINUNGSVIELFALT AUF DEM PODIUM

Auf dem 46. Hamburger Wissenschaftsforum
diskutierten (v. l.): Prof. Hans Schöler (Direktor

des Max-Planck-Instituts für Molekulare Biomedi-
zin, Münster), Prof. Regine Kollek (Arbeitsgruppe
Technologiefolgenabschätzung der modernen Bio-
technologie in der Medizin, Universität Hamburg),

Angela Grosse (Hamburger Abendblatt, Moderati-
on), Prof. Wolfram-Hubertus Zimmermann (Institut
für Experimentelle und Klinische Pharmakologie
und Toxikologie, Universitätsklinikum Eppendorf)
und Pastorin Hilke Osterwald (stellv. Direktorin der
Stiftung Alsterdorf). FOTO: ASTRID OTT
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